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Erratum zu I/4568:


statt >dieser Schönheiten< lies >dieser wahren Schönheiten<.


Vignette Außentitelseite:


Wiener Allgemeine Musik-Zeitung II/157, Samstag 31.


Dezember 1842, S. 632[a]


Auflösung s. Wiener Allgemeine Musik-Zeitung III/5,


Donnerstag 12. Jänner 1843, S. 23qu
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Vorwort



I


Der Zeitraum 1835-1842 des III. Bandes ist weitgehend deckungsgleich mit Robert Schumanns journalistischer Tätigkeit als verantwortlicher Redakteur der in Leipzig erscheinenden ‚Neuen Zeitschrift für Musik‘, die sich in Opposition zur ehemals Rochlitzschen, jetzt Finkschen, ebenfalls in Leipzig erscheinenden ‚Allgemeinen musikalischen Zeitung‘ als Sprachrohr der ‚Neuromantik‘ in einer Zeit versteht, in der unsere heutigen Stilbegriffe noch nicht selbstverständlich geworden sind und Romantik weitgehend mit den Merkmalen der ‚Klassik‘, vor allem der Musik Beethovens, besetzt ist, den E. Th. A. Hoffmann deshalb einen ‚Romantiker‘ (gemeint ist: nicht gefühlsbestimmt, sondern planvoll überlegt gestaltend) nennen darf. Neuromantik ist für Schumann das, was wir heute, ebenfalls unscharf, als ‚Hochromantik‘ bezeichnen, und dabei die mit dem zeitgenössisch noch unbekannten Begriff ‚Biedermeier‘ für selbstgenügsame, vielfach aufgezwungene, streckenweise in die Engstirnigkeit führende Lebensbescheidenheit ausschließen.


Nur ein Jahr später, 1843, kommt es in der Musikzeitschriftengeschichte mit der Gründung der ‚Signale für die musikalische Welt‘ zu einer folgenschweren Veränderung in der Zielvorstellung, die zunächst nichts mit dem Sterben der belletristischen Blätter um 1848/49 als Folge des Wegfalls der einschränkenden Konzessionsauflagen zu tun hat.


Bis zum Aufkommen der ‚Signale‘ sind es die ‚Allgemeine musikalische Zeitung‘ und die ‚Neue Zeitschrift für Musik‘, die im Musikzeitschriftenbereich das Stimmrecht haben; die eine als korrespondenzengepanzertes, etwas schwerfällig gewordenes, aber grundsolides Nachrichtenund Wissenschafts-Blatt mit immer schärfer werdenden Spitzen gegen Schumanns Neuromantik, die andere als vorwärts stürmende Bewegung einer abweichend denkenden Künstlergruppe mit dem Versuch, mit zeitweise spöttelnden Vergleichen zu Lasten der altehrwürdigen Vorgängerin zu einer neuen, sprich: als zeitgemäß verstandenen Ästhetik zu gelangen.


Schumann vertritt deutsche Kulturansprüche gegenüber Frankreich, ohne Frankreich in Frage zu stellen; anders der gelehrte Fink, der sich ein Prinzip daraus macht, die vielen oberflächlichen Urteile unwissender, aber ruhmrediger französischer Journalisten und ihre deutschen Nachbeter bloßzustellen. Finks Angewohnheit, statt von ‚deutsch‘ oder ‚Deutschland‘ etc. stets von ‚teutsch‘ oder ‚Teutschland‘ zu sprechen, wird erst von seinem Nachfolger Lobe aufgegeben.


Gottfried Webers ‚Caecilia‘ erscheint noch, ist wissenschaftsorientiert und hält sich von den Tagesereignissen fern. Sie hat nach Webers Scharmützeln gegen und um Beethoven (s. Band II, Vorwort S. 11-12) viel an Strahlkraft verloren. Für den Anekdotenbereich ist sie unergiebig. Das gilt nicht für die 1841 hinzugekommene ‚Allgemeine Wiener Musik-Zeitung‘ des selbstbewußten, vereinsbegeisterten, um das österreichische Männerchorwesen verdienten ehemaligen Kassaoffiziers August Schmidt, mit der die 1824 erloschene ‚Allgemeine musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den Österreichischen Kaiserstaat‘ von Friedrich August Kanne eine notwendige Neuauflage erfuhr. In den Jahren 1841 und 1842 wird sie weitgehend von Ignaz Lewinsky mitbestimmt, der offensichtlich Einblick in die früheren Jahrgänge der Rochlitzschen und ehemals Rochlitzschen Musikzeitung = ‚Allgemeine musikalische Zeitung‘ gehabt hat. Das Schmidt-Blatt hat sich immer empört gezeigt, wenn man ihr ohne Quellenangabe Nachrichten entnahm. Sie selbst hat es in ihrem reichlich vorhandenen Anekdotenkomplex anders gehandhabt: die meisten ihrer Anekdoten sind ohne Quellenangabe nacherzählt, in vielen Fällen aus der alten Rochlitzzeitung wörtlich und zwar so ausgeschrieben, daß man verräterische Hinweise auf den Ursprungsort kappte.


Was hier, jetzt allgemein gesprochen, historisch verbrieft, unter dem schlichten Titel ‚Anekdote‘ oder ‚Merkwürdigkeit‘ festgehalten wird, erlaubt einen Einblick in die allgemeine Musikgeschichte unter anderen als den herkömmlichen Gesichtspunkten. Was vordergründig wie eine Kuriosität anmutet, legt unter einer scheinbaren Narrenkappe bittere Schicksale, üble Feindseligkeiten, dumme und dümmliche Akteure sowohl unter agierenden wie reagierenden Künstlern und Konzert- und Theaterbesuchern frei. Selbstbewusstsein wird zur Komik, Beifall zur Rohheit, Erfolg zum Zufall. Der im Rampenlicht strahlende Künstler überspielt Krankheit, innere Not, eigene und fremde Neidgefühle mit Witzen und Parolen, verliert aber unter dem Beifall zu oft auch die Beziehung zur Realität und unter Offenlegung seiner allzu menschlichen Marotten (s.III/154) seine idealisierte Sonderstellung. Sobald der Leser die Hintergrundinformationen entschlüsselt hat, wird für ihn aus einem Anekdotenbuch ein überaus ernsthaftes Geschichtsbuch besonderer Art.


„Beifall zur Roheit“: Da ist die überaus erfolgreiche Jenny Lutzer. Sie hat ein anstrengendes Konzert zu Ende gesungen. Sie wird gerufen, nicht einmal, nicht zweimal, sondern wieder und immer wieder, am Ende sind es achtzig Hervorrufe, denen sie Folge zu leisten hat. Die Notiz steht in der ‚Neuen Zeitschrift für Musik‘, also in einem Blatt, das keine Finten verbreitet. Zusammengerechnet muss die Frau eine Wegstrecke von mindestens anderthalb bis zwei Kilometer zurückgelegt haben. Der Erfolg wird zur Tortur, die Rücksichtslosigkeit des Publikums kennt keine Grenzen, sie scheint zum fröhlichen Sport geworden zu sein; kommt die Künstlerin dem nicht nach, muss sie nach der Sitte der Zeit mit Folgen rechnen, die sie sich nicht leisten kann (s. III/124). Die unter III/126 verzeichneten Benachteiligungen dokumentieren noch deutlicher, worum es für den seriösen Künstler geht. Um ein Konzert geben zu können, muss er (sofern ihm nicht ein besonderer Ruf vorausgeht) mangels anderer Werbemöglichkeiten bei einflußreichen Personen vorsprechen, also von Haus zu Haus gehen (‚antichambrieren‘), um Eintrittskarten (Billetts) anzubieten. Erhält er genügend Zusagen, kann er einen Saal, einen Begleiter, vielleicht sogar ein kleines Orchester mieten; wenn nicht, muss er in die nächste Stadt weiterreisen, um dort sein Glück zu versuchen. Im Falle III/126 kauft man ihm nur ein einziges Billett ab (was ihm so gut wie nichts bringt), rächt sich also für die vermeintliche Missachtung der Wünsche eines ‚vornehmen‘, in Wirklichkeit kenntnislosen, aber einflußreichen Familienverbundes.


Berichte über ein aus irgendeinem Grund enttäuschtes und daraufhin vandalisch randalierendes Publikum sind zwar nicht an der Tagesordnung, aber auch nicht selten. Ein Beispiel dafür ist eine Meldung in der ‚Allgemeinen Wiener Musik-Zeitung‘ von 1839 (III/97). Es soll sich um eine kleine Arie gehandelt haben, die ein Sänger nicht hatte wiederholen wollen (seine Gründe dafür werden nicht angegeben), woraufhin das Publikum damit begann, die Theatereinrichtung zu zerschlagen.


Im Mittelpunkt der öffentlichen Vorliebe stehen zwei Instrumentalisten: der von Krankheiten geschundene italienische Geiger Niccolò Paganini (1782-1840), dessen irrational befremdliches (gewollt oder vorgetäuscht exzentrisches) äußeres Auftreten in Verbindung mit seiner von niemandem übertroffenen, ins Unbegreifliche hineinreichende Geigenspielkunst Vergleiche mit einem ‚Hexenmeister des Teufels‘ nahelegte, und dem nach Blutrecht österreichischen (nicht: ungarischen) Pianisten Franz Liszt (1811-1886), dessen wohltuende Vornehmheit ihn in Verbindung mit seiner ebenfalls unbegreiflichen Klavierspielkunst zum bevorzugten Liebling der gebildeten Welt machte. Paganini wie Liszt schrieben sich mit unterschiedlicher historischer Bedeutung auch als Komponisten in die Musikgeschichte ein, grenzten sich aber grundlegend im Spielverhalten ab. Paganini komponierte so gut wie keine anderen als Violinwerke, spielte ausschließlich eigene Kompositionen und ließ zu seinen Lebzeiten nur wenige davon veröffentlichen. Liszt bediente (fast) die gesamte Breite des kompositorischen Handwerks und beschränkte sich in seinen Konzerten keineswegs auf seine eigenen Klavierwerke. Mit seinen Konzertparaphrasen förderte er zeitgenössische Komponisten einschließlich Meyerbeer, war schriftstellerisch (vorwiegend auf französisch) sowohl sozial- wie musikwissenschaftlich mit bedeutenden Arbeiten tätig und schuf mit der aus der Ouvertüre abgeleiteten ‚Symphonischen Dichtung‘ eine in die Zukunft weisende, wenn auch zeitgenössisch umstrittene, historisch bedeutsame neue Gattung. Als umschwärmter Frauenliebling machte Liszt Schlagzeilen bis in die Klatschspalten und Karikaturen der Boulevardpresse hinein. Paganinis außermusikalisches Aufsehen begrenzte sich auf die Skandalberichte über eine angebliche Entführung einer Miss Clara Loveday (s. dazu III/87), die frei erfunden ist, sowie auf die öffentlichkeitswirksamen Geschehnisse um seine Beerdigung (s. III/292, 316).


Öffentlichkeitswirksam sind nach wie vor auch Berichte über die therapeutische Wirkung von Musik auf Kranke, vor allem Geisteskranke, ein Thema, das schon in der Antike alltäglich war, und über die Musikalität von Tieren.



II


Im Original gesperrte Textstellen sind durch Unterstrichelung (Textststelle), Textstellen in anderer Schrift durch Unterpunktung (Textststelle), gesperrte Textstellen in anderer Schrift durch Unterstrichelung und Unterpunktung im Wechsel (Textstelle) angezeigt. – Druckfehler im Original wurden nicht stillschweigend verbessert, sondern durch Unterwellung (Textstelle) kenntlich gemacht. Die scheinbar überflüssige Kennzeichnung von Druckfehlern weist auf die Sorgfalt der meist außerredaktionellen Korrektoren hin. Ein ähnliches Verfahren gilt für Wörter, Silben oder Buchstaben, die aus der Sicht der jeweils zeitgenössischen Orthographie unrichtig sind. Man schreibt vor allem in den ersten Jahrzehnten des Jahrhunderts mitunter in demselben Text dasselbe Wort anders, etwa >wohl< neben >wol<, >bloss< oder >bloß< neben >blos<’, >ging< neben >gieng< u.a. Verben werden bis ins Jahrhundertende ohne Dehnungs-e wiedergegeben. Findet sich ein Dehnungs-e, ist es aus der Sicht des Schreibenden ‚falsch’, etwa >concertieren< statt richtig >concertiren<. Die zeitgenössisch übliche, von unserer heutigen abweichende Orthographie, etwa >y< statt >i< (‚bey’ statt ‚bei’, u. a.), das >h< hinter vor allem >t< (‚Thätigkeit’ statt heute ‚Tätigkeit’, u.a.; aber auch in Kombinationen mit >- mal< = >einmahl<, >damahls<), die Majuskel-Umlautschreibung >Ae< statt >Ä<, ergibt sich aus dem Text selbst und muß in der Regel nicht eigens vermerkt werden. Dasselbe gilt für Besonderheiten wie >eilf< statt >elf<, aus heutiger Sicht ungewöhnliche Mehrzahlbildungen (>Fagotten< statt >Fagotte<, >mehrer< statt >mehrerer<) oder Genera [>das< statt >der< Chor] oder Kleinschreibungen nach Satzzeichen oder Datierungspunkten (>1836.< statt >1836<). Nicht immer dargestellt (ausgenommen bei nicht unterstrichelten, sondern ausgeschriebenen Sperrungen) wird der zeitgenössische Brauch, bei gesperrten Texten >ch< oder >ck< je nach Verfasser mit oder ohne Ligatur zu schreiben, also >ch< und >c h< oder >ck< und >c k<. Die in den ersten Jahrgängen der ‚Allgemeinen musikalischen Zeitung‘ noch gebräuchliche ß-Schreibung mit einem Sonderzeichen aus einer Art langem >s< in Verbindung mit einem kurzen >s<, der im heutigen Zeichensatz nicht vorhanden ist (im Nachdrucktext mit einem unterstrichenen >ß< (ß) gekennzeichnet), gibt es nicht mehr. Man schreibt durchgängig >ss< oder >ß<. – Beachtenswerte Satzeigentümlichkeiten finden sich in Schmidts österreichischer Musikzeitschrift ‚Allgemeine Wiener Musik-Zeitung, etwa die Doppel-n-Endung (>Königinn< statt Königin<, >Köchinn< statt >Köchin<). – Bei Auszeichnungen in der ‚Allgemeinen musikalischen Zeitung‘ wird das >a< mit einer anderen Type geschrieben. – Zeilenbrechungen werden durch den einfachen Schrägstrich (/) vermerkt (sofern sie sich nicht von selbst ergeben), wobei die Zeilen in Fünfereinheiten durch eine Hochzahl vor dem Schrägstrich (5/, 10/, 15/ usw.) angegeben sind (Überschriftsziffern werden nicht mitgezählt); Spaltenbrechungen mit einem eckig geklammerten Doppel-Schrägstrich (//) in Verbindung mit der Spalten-Angabe ([1 // 2]) bei Spaltenzählung beziehungsweise mit redaktionellem Zusatz bei Seitenzählung mit Spaltendruck ([1a // 1b]). Der Einzelbuchstabe >q< hinter einer Spaltenangabe ([1-2q] bzw. ([1a-bq)] steht für einen spaltenübergreifenden Quersatz, meist im originalen Anmerkungsbereich. – Nennungen im Vorwort werden im Register unter >Vw< zusammengefasst.



III


Die für die Kommentare benutzten Hilfsmittel außerhalb der benannten, inzwischen dankenswerterweise überwiegend im Netz zugänglichen Quellen beschränken sich auf Robert Eitners Biographisch-Bibliographisches Quellenlexikon, Gerbers Tonkünstlerlexikon, den Ausgaben des Riemann-Lexikons, MGG I und Wikipedia-Eintragungen. Für seine Hilfen bei der Übertragung der italienischen Texte haben wir Herrn Studiendirektor Hans-Hubert Schieffer zu danken, langjährigem Lehrbeauftragten für Opern-Italienisch an der Robert Schumann-Hochschule Düsseldorf, für Einsichten in Vorgänge der Bachzeit Herrn Prof. Dr. Hans-Joachim Schulze, langjährigem Leiter des Bach-Archivs in Leipzig, für akustische Hinweise dem Informatiker Herrn Dr. Christian Uhrig.
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	Neue Zeitschrift für Musik II./4, 13. Januar 1835, S. 14a-14b

	[ – ]








Randglosse


zu der Stelle im Plutarch de vita Agis:


…..


Du lobst nicht nur den Ephor Ekprepes, welcher mit einem / Messer dem Musiker Phrynis zwei Saiten von neunen / abschnitt, sondern auch diejenigen, welche mit dem Timo- / theus auf ähnliche Art verfuhren.


_____ [5]


Es ist historisch bekannt, daß die Spartaner den- / jenigen Musikern, welche auf einer 9saitigen Kithara / spielten, zwei Saiten von dem Instrumente schnitten, und / solche Virtuosen, wenn nämlich das darüber vorhandene / Document echt ist, wohl gar aus der Stadt verwiesen. 10/ Als ich, ein junger Mensch von 16 Jahren, auf dem / Gymnasio nach Prima versetzt ward, und der Lehrer zu der / oben erwähnten Stelle des Plutarchs kam, beschäftigte mich / die Sache sehr. Der Herr Magister, ein kritischer Philo- / log, dem es mehr um die Wörter, als um den Sinn der 15/ Worte zu thun war, rief mir zu: H, was ist πράξαντας? – / Ich, plötzlich aus meinen Gedanken geweckt, antwor- / tete, da mir von der Frage die letzte Sylbe τας nur noch / im Ohre tönte: Es ist der Artikel generis femini und / zwar im Accusativo pluralis. Wa – wa – was? 20/ - Wie? – fuhr der Herr Magister auf, der Artikel? / – Unkluge Antwort! – Ist doch sonst nicht auf den / Kopf gefallen! Kann, wenn er will, wohl gescheit antwor- / ten! Hat sich gewiß mit andern Dingen beschäftigt. – / Woran hat er gedacht? – Mir, erwiderte ich, fiel das 25/ harte Verfahren des Ephorus auf; wer schneidet einem / Künstler gleich zwei Saiten ab! Ei, fiel der Herr Magister / ein, das ist ganz recht! Wenn ich könnte, wie ich wollte, / so schlüge ich allen Musikanten die Instrumente entzwei, / und jagte sie aus der Stadt. Rings um einen herum 30/ wird jetzt gegeigt und gepfiffen, so daß man nicht eine ein- / zige gelehrte Hypothese vernünftig zu Papiere bringen / kann. – Der Folgende, was ist πράξαντας? – – –


Als ich neulich im Concerte war, worin sich ein jun- / ger Virtuose mit modernen Compositionen auf dem Pia-35/ noforte hören ließ, kam folgende Stelle vor:
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Während dieser Passage sagte mein Nachbar, der sich / wahrscheinlich langweilte, mir in’s Ohr: Neulich soll ein / Instrumentmacher ein Fortepiano von 7 Octaven verfer- / tigt haben. Sogleich fiel mir jene Stelle des Plutarchs 40/ und mein Herr Magister ein. Diesem Meister, war / meine Antwort, möchte ich wohl, wenn die Macht dazu / in meinen Händen läge, sein Instrument zerschlagen / und ihn aus Stadt und Land exiliren. Wie so? – / fragte der Nachbar hastig. Ei, der allzugroße Tonum- 45/ fang dieses Instruments verlaßt Ohrenpein. Wenn man / eine solche bandwurmähnliche Figur, wie sie so eben der / Virtuose dort vortrug, und wie sie in den modernsten / Compositionen auf jeder Seite wenigstens einmal mit / kleinen Abänderungen vorkömmt, nur drei Octaven hin- 50/ durch hört, so wird einem schon miserabel; nun bedenken / Sie aber: durch 7 Octaven! Bald aufwärts! bald ab- / wärts! Da muß doch in dem Ohre ein Schmerz ent- / stehen, der dem Gewühle des Bandwurms in den Ein- / geweiden ähnlich ist! – – – 55


Wenn ein Phrynis, Timotheus [etc.] jene berühmten / Virtuosen der alten Griechen ihre neunsaitige Kithara zu / läppischem und fadem Geklimper und Geklingel gemiß- / braucht haben, dann ist die Handlungsweise der Ephoren / vollkommen gerechtfertigt. 60





	Göttingen.

	Director Dr. Heinroth.









Nicht nur in Sparta war die Musik staatstragend, weil sie nach dem griechischen Pädagogik-Modell als Mittlerin zwischen dem als Ordnung ( = Kosmos) begriffenen Sternengefüge (aus Jupiter, Mars, Mond, Neptun, Saturn, Sonne, Venus) und dem menschlichen Ver-halten gedacht wurde. Keiner anderen Kunst wurde diese Rolle zuge-standen. Die Dreiteilung ‚Harmonie des Kosmos‘ (ἁρμονία τοῦ κόσ-μου), ‚Harmonie der Seele‘ (ἁρμονία τῆς ψυχῆς), und als vermittelnde Institution ‚Harmonie der Werkzeuge‘ (ἁρμονία ẻν ỏργάνοις), worun-ter sowohl Stimme wie Instrumente zu verstehen sind, wurde bei den Römern als ‚musica mundana‘ (‚Himmelsmusik‘)‚ ‚musica humana‘ (‚Seelenmusik‘) und ‚musica instrumentalis‘ aufgenommen und in der Renaissance als ‚Sphärenmusik‘, ‚Vokalmusik‘ und ‚Instrumentalmu-sik‘ missverstanden und für lange Zeit verschüttet. Ein Musikinstru-ment mit mehr als sieben, sich auf die sieben Sterne beziehenden Saiten bildete einen Störfaktor und löste polizeiliche Maßnahmen aus. – s. dazu die einschlägigen Kapitel bei Rudolf Schäfke: Ge-schichte der Musikästhetik in Umrissen, Max Hesses Verlag, Berlin 1934. – πράξαντας (práxantas) von griechisch πρράσσειν (prássein), neuattisch πρράττειν (práttein) = tun, bewerkstelligen, handeln etc. – Ephor = spartanischer Aufsichtsbeamter. – [etc.] als (tironisches) Si-gel. – >verlaßt< = >ver[an]laßt<.
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	Neue Zeitschrift für Musik II./14, 7. Februar 1835, S. 58b

	[Vermischtes]







(34) ein Wiener Mechaniker hat ein Instrument / ››Phonomine‹‹ erfunden, das dem Ton der menschlichen / Stimme ganz nahe kommen soll. (Echo de Vaucluse). / Es wird doch damit nicht wie mit der Paganini’schen / Viole sein? – 5




Paganinische Viole = s. II/287, II/288.
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	Caecilia XVII./66, [März] 1835, S. 142

	[ – ]








Der Weg zum Himmelreich geht


durch die Sünde.


So paradox dies Motto auch scheinen mag, in Oswald: / „Analogie der geistlichen und weltlichen / Geburt,“ finden wir die Wahrheit desselben folgender / masen bestätigt.


„Der Mensch ist geistig, animalisch, materiell. Wir 5/ „bezeichnen diese Dreyeinheit, in vorstehender Reihefolge, / „durch die vollkommene Trias 8. 5. 3., deren Basis, die 1, / „den Heiland darstellt. Durch die Sünde sinkt die 8 / „herab zur 7, die 5 zur 4, und die 3 zur 2. Da nun / „nach dem ewigen Grundgesetz der reinen, aus der Na- 10/ „tur genommenen, Harmonie, die 7 allein sich wieder / „zur 8 wenden kann, die 4 jedoch herunter in die 3, und / „die 2 zur 1 treten muss, wodurch die 5 ausfällt; so sehen / „wir deutlich, wie der, die Sünde fliehende Mensch, das / „Animalische verliert, und zugleich mit dem Heiland selbst 15/ „auf Einen Stuhl sich niedersetzt. Wer wollte nun nicht / „sündigen, um zu solchem Heil zu gelangen, das ohne / „sie nicht zu erringen ist!!“


Die Leipziger a. mus. Zeitung (1802, 654) gibt nähere / Kunde von der Sache, wiewohl sie dabey auch nicht un-20/ deutlich zu verstehen gibt, dass sie dergleichen thörigt / finde. Wir Oswaldianer hätten es jedoch gern gesehen, / wäre eine für unser ewiges Heil so wichtige Sache wei- / ter besprochen worden, die selbst unserm irdischen Fort- / kommen so ziemlich zusprechen will. Sollte desshalb 25/ Jemand Lust haben, sich ferner noch damit zu befassen, / so verweisen wir ihn an den Aufsatz selbst, der die / Ueberschrift führt: Musik der Mystiker.


G.




Heinrich Siegmund Oswald: Analogie / der / Leiblichen und Geist-lichen / Geburt. Das Buch erschien 72 Seiten stark 1786 in ‚Breßlau, / bey Gottleb Löwe. 1786.‘ – zu Oswald s. I/157.
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	Neue Zeitschrift für Musik II./27, 3. April 1835, S. 109b-110b

	[– ]








Beispiel krankhafter Thätigkeit des Gehörorgans.


Unter ähnlicher Ueberschrift lasen wir vor Kurzem in / den Piererschen medicinischen Annalen einen Bericht des / Dr. Greiner, den wir hier im Auszug mittheilen, zugleich / mit dem Wunsch, daß der Himmel vor dieser neuen Art / von Musik Jeden bewahren möge. 5


Eine alte 72jährige, beinahe ganz taube Frau, bekam / im März v. J. besondre Gesichts- und Gehörserscheinun- / gen. Die Töne bildeten sich nach und nach zu ordentlichen Ge- / sängen. Die Wohnung der Frau liegt so, daß von derselben / die Straße aufwärts etwa 200 Schritte zum Markte und 10/ doppelt soviel unterwärts bis zum Thore gerechnet werden / können. Nun hörte sie erst vom Markte her, dann von / dem Thore, also weit entfernt, einen deutlichen Gesang, / erst nur von einer Stimme, gleich dem Gesang des Nacht- / wächters, in der Folge vermehrten sich die Stimmen, 15/ unter denen sie jedoch deutlich die höhere Discant- und / die tiefere Baßstimme unterscheiden konnte. Die höhere / Stimme war ihr durch ihre Schärfe, Höhe und langes / Aushalten besonders unangenehm. Die Gesänge selbst / bestanden nicht etwa in einem bestimmten Ertönen, son-20/ dern in deutlich abgesungenen Worten, aber in bunter / Abwechselung von Gesangbuchsliedern mit lustigen, be- /sonders in älterer Zeit gangbaren Liedern. Allmälig kam / die ganze singende Gesellschaft näher, bis vor die Haus- / thüre, wo nun mitunter Stunden lang ganze Lieder, 25/ welche die Kranke wörtlich im Gesangbuche nachlesen / konnte, oder auch auswendig wußte, abgesungen wurden, / doch mit der Abwechselung, daß es ihr zuweilen so klang, / als wenn der ganze Trupp mit einem Geräusch und Lär- / men, als wenn viele Menschen und Pferde tappelnd fort- 30/ liefen, sich eilig entfernte. Doch nicht lange dauerte es, / und Alle waren wieder vor der Hausthüre und fingen / ihre Gesänge von neuem an. Dabei blieb es noch nicht. / Nach wieder mehren Tagen zankten sich viele Menschen / mit heftigem verworrenen Geschrei unten im Hause, so 35/ daß die Kranke im Anfange, ehe sie noch wußte, daß es / Täuschung war, einige Mal aus ihrer Stube an die Treppe / lief, um zu hören, was es unten gäbe. Endlich kam / dies Gelärme noch näher, denn wenn sie in der Stube / saß, so war es, als wenn vor der Stubenthüre großer 40/ Zank entstände, welcher gewöhnlich mit Poltern, Kratzen / und Scharren verbunden war und in welchem das laute / Schelten der Köchin über die Katze, durch das wieder- / holte Geschrei: Katz, Katz, Katz u. s. w. sich besonders / bemerklich machte. Leider vermehrte sich die Plage der 45/ armen Kranken aber noch immer. Wenn sie in der ne- [109b // 110a] benan befindlichen Schlafkammer auf dem Bette lag, war / die Stube voll Zank und Streit, mit demselben Kratzen / und Gelärme auf den Dielen und demselben unaufhör- / lichen Geschrei: Katz, Katz! Saß sie auf dem Sopha in 50/ der Stube, so stellte sich wenigstens das Kratzen und / Scharren hinter ihrem Rücken oder unter dem Sopha, / oder an einer Seite ein. Dabei aber hatte das Sing- / chor seine Thätigkeit nicht eingestellt, sondern es ertönte / dazwischen bald vor der Hausthüre, bald auf dem Markte, 55/ auch, wenn sich etwas mehr Ruhe einstellte, vor dem Thore. / Der Schlaf war dabei nicht ganz gestört, doch kürzer als / sonst und sogleich mit dem Erwachen, oft schon früh um / 4 Uhr, stellten sich auch die Lärmoder Gesangscenen / wieder ein. Nachdem das Uebel bis zu der beschriebenen 60/ Form seine höchste Stufe erreicht hatte, schien es allmä- / lig wieder abnehmen zu wollen. Das Lärmen, Zanken / und Poltern und anderes Geräusch nahm ab und kam / seltener; das Singen beschränkte sich auf größere Entfer- / nung und fing meistens vor dem Thore an, von wo es 65/ allmälig bis vor das Haus näher rückte und nach einiger / Zeit wieder abzog. In der Stärke und Art des Sin- / gens blieb es übrigens noch immer sich gleich, besonders / in der widerlichen Höhe und dem langen Ziehen einzelner / Stimmen und dem Wechsel der Lieder. Auch hierin aber 70/ zeigte sich etwa in der Mitte Aprils die erste Spur der / Besserung dadurch, daß die Kranke mehr Macht des Wil- / lens über den Gesang bekam, was sie zufällig gewahr / wurde. Da nämlich einmal der Gesang auf dem Markte / wohl über eine Stunde lang gedauert und nur sogenannte 75/ weltliche Lieder vorgebracht hatte, wobei besonders die hohe / und gellende Stimme sich auszeichnete und einen Refrain / so unaufhörlich wiederholte, daß die Kranke in ihrer Un- / geduld in den lebhaften Wunsch ausbrach, ››wenn ihr doch / nur statt des dummen Zeuges wenigstens ein gutes Lied 80/ sänget,‹‹ so änderte sich augenblicklich Text und Melodie, / und anstatt, daß bisher unzählige Male ertönt hatte: ››ich / liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich von Herzen,‹‹ / erscholl nun der Choral: ››wer nur den lieben Gott läßt / walten‹‹ und führte das ganze Lied völlig durch. Die 85/ Kranke war erfreut hierdurch und meistens gelang es in / der Folge ihrer Willenskraft, sich, wenn das anhaltende / Singen lustiger Lieder ihr endlich zuwider wurde, ein geist- / lich ihr bekanntes Lied zu bestellen.


Nach und nach verlor sich der Gesang mehr oder we-90/ niger, obgleich die Frau noch nicht völlig geheilt ist. / Merkwürdig war aber, daß ihr Gehör während jener / Gesangperiode merklich verbessert und reifer war, dann [110a // 110b] aber, als das Singen nachließ, die Schwerhörigkeit wie- / der in demselben, ja in einem Ohr in noch höhern Grade 95/ sich einstellte, wie sie vor dieser Periode war.


22.




[Johann Friedrich] Pierer = „Allgemeine medizinische Annalen des Neunzehnten Jahrhunderts.“ Leipzig, F.A. Brockhaus, letzte Ausgabe 1830.
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	Neue Zeitschrift für Musik II./43, 29. Mai 1835, S. 175b-176a

	[– ]








Memorabilien.


Vor einigen dreißig Jahren domicilirte noch in Leipzig / ein Candidatus juris, Thomas geheißen, welchen aber / seine Pandecten weit weniger interssirten, als die herrliche, / freilich gegen ihn etwas stiefmütterlich gesinnte Musica, für / die er mit einer wahren Berserker-Wuth beseelt war, so daß 5/ er sich in seinem Compositions-Fanatismus die unerhörte- / sten Aufgaben stellte. So schrieb er denn auch einmal, von / seiner bizarren Originalität erfaßt, einen Psalm, der gleich- / zeitig in sieben verschiedenen Zungen nehmlich: hebräisch, / lateinisch, griechisch, englisch, französisch, italiänisch und 10/ deutsch abgesungen werden mußte. Dieser, an das Chari- / wari bei Babels Thurmbau gemahnende Chorus war außer / dem Bogen-Quartett von 4 Hoboen, 4 Clarinetten, 4 Fa- / gotts, 6 Hörnern, 6 Trompeten, 6 Pauken, Zinken, / Harfen, Trommeln, Cymbeln, Posaunen, Zithern et ce- 15/ tera begleitet. (Abermals ein eclatanter Beweis, daß nichts / Neues unter der Sonne vorgeht, da unser musikalischer / Don Quixote in seiner Knalleffekt-Raserei gleichsam schon / die Zukunft anticipirte.) Die problematische Nebenaufgabe / aber war, das hier aufgezählte Instrumenten-Heer, sammt 20/ dem 8stimmigen Septemvirat der Völkerschaften, Partitur- / gemäß unter einen Hut zu bringen, wozu leider auf dem / ganzen Erdenrund kein erklecklich ausreichendes Linien-Pa- / pier sich finden lassen wollte.


Indessen, das industriöse Genie weiß allenthalben Rath 25/ zu schaffen. Zwei Imperial-Royal-Bogen wurden hori- / zontal aneinander geleimt, 42 Linien-Systeme darauf ge- / zogen, und das rückständig bleibende Restlein der blasenden, / trommelnden und kneifenden Cohorten im Nachtrag ein - / quartiert, Man denke sich nun die Total-Wirkung, wenn 30/ die Germanier: ››Alle Völker loben den Herrn!‹‹ / intoniren, und auf demselben Streich des Sylben-Paars: / ››Völker‹‹ die Griechen: Παντες (Pantes), die Latei- / ner: Populi, die Britten: peoples (pipels), die / Italiener: popoli, die Gallier: peuples darin brüll- 35/ ten. Dennoch blieb der Autor dieser sublim ausgeführten / Idee mit sich selbst unzufrieden, und bejammerte sein Miß- / geschick, in der guten Pleissestadt keiner Türken in natura [175b // 176a] habhaft werden zu können, welche ihm gerade eben zur / Completirung der Nationen-Musterkarte mangelten und 40/ weßwegen er auch auf die imponirende Allah-Exclamation / der Moslims schmählicher Weise verzichten mußte. X – d.




Die Anekdote wurde bereits im II. Jahrgang Nr. 41 der ‚Allgemeinen musikalischen Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat‘ vom 10. Oktober 1818 (Sp. 383) mit einer Zeitangabe um 1798 erzählt (s. II/32) und ist vermutlich von dort ohne Quellennennung mit leichten Abweichungen übernommen worden. – Pandecten (Pandekten) = eigentlich juristischer Sachbegriff für eine Sammlung von Gesetzen ursprünglich aus justinianischer Zeit, hier übertragen einfach als Sammlung zu verstehen. – Imperial-Royal-Bogen = großer Folio-Bogen. – Pleissestadt = Leipzig (an der Pleisse).
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	Neue Zeitschrift für Musik II./47, 12. Juni 1835, S. 192a-192b

	[ – ]








Der Malibran Abschied von Venedig.


Madame Malibran-Garcia beschloß ihren hiesigen Auf- / enthalt mit einer wohlthätigen Handlung. Der Eigen- / thümer des Theaters ››Emeronittio‹‹ hatte die große Künst- / lerin ersucht, daselbst einmal zu singen. ››Ja – war ihre / Antwort: aber unter der Bedingung, daß von einem 5/ Entgelte keine Rede sei.‹‹ Der arme Familienvater war / gerettet. – Die Vorstellung fand am 8. April in der / Nachtwandlerin (Sonnambula) Bellinis unter ungeheue- / rem Zulaufe statt. Die Einzige entzückte in der Titelrolle. / Eine ganze halbe Stunde dauerte das Klatschen und Vi- 10/ vatrufen; aus allen Logen, aus dem Parterre, aus den / Soffitten begrüßte ein dichter Blumenund Goldregen [192a //192b] die Unerreichbare; Sonette, Tauben und Kanarienvögel / flatterten umher, aus Tüchern aller Farben improvisirte / Fahnen winkten der Zauberin zu. Der Enthusiasmus 15/ steigerte sich zum Wahnsinn. – In ihrer Wohnung an- / gelangt, erwartete Madame Garcia eine ungeheure Volks- / menge. Eine Deputatión derselben erbat sich von ihr einen / Handschuh und ein Tuch, beide wurden augenblicklich in / kleine Stücke zerschnitten und an die jubelnde Menge ver- 20/ theilt; nun erschien eine zweite Gesandtschaft mit dem / Ersuchen, die Gefeierte wolle aus dem ihr gebotenen Po- / cale Weines trinken – lächelnd nippte sie daraus; er / ward im Triumphe hinabgetragen und Hunderte in Rei- / hen gestellt, haschten mit Ungeduld nach dem Augenblick, 25/ der Regina del canto das Lebewohl zuzutrinken. Endlich, / es war drei Uhr Morgen, zerstreute sich die Menge; es / ruderten vier Gondeln vor das Fenster des Leon Bianco / – Männerstimmen ertönten aus selben, sie sangen Stan- / zen aus Tasso – Sie verstummten – Da erschien auf 30/ dem Erker eine weiße Gestalt, köstliche Melodie entquoll / ihren Lippen, Worte des Dankes, der Hoffnung des Wie- / dersehens ließen sich vernehmen – Süße Begeisterung / schuf den Abschiedsgruß der Scheidenden an die hohe Ve- / netia. – Das Theater Emeronittio heißt nun Theater 35/ Garcia. /


(Aus dem Mailänder Echo, Zeitschr. f. Lit. Kunst u. s. w.)




Maria Malibran (1808-1836), eigentlich Maria Felicia Sitches, (kurzzeitig mit einem bankrottierenden amerikanischen Bankier) verheiratete Malibran (danach Geliebte des Geigers Bériot), Schwester des bedeutenden Gesangs-Pädagogen Manuel Garcia und der ebenso bedeutenden Sängerin Pauline Viardot-Garcia, war eine französische Opernsängerin (Mezzosopran), die bei ihrem Publikum einen von den Journalen überschwänglich registrierten, ans Irrationale grenzenden Enthusiasmus auslöste und die erste ‚Diva‘ gewesen sein soll (Die Malibran = La Malibran). Nach einem Reitunfall im Londoner Hyde Park verweigerte sie eine ärztliche Behandlung und starb 5 Monate später, 28jährig, an dessen Folgen. – Regina del canto = Königin des Gesanges. – Torquato Tasso (1544-1595).
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	Neue Zeitschrift für Musik III./12, 11. August 1835, S. 48b

	[Vermischtes]








Vermischtes.


(23) Der Mechaniker Masera hat dem Könige von / Sardinien die Modelle zweier merkwürdigen Maschinen / überreicht, das eines Pantofano, der an einer Orgel oder / ein Pianoforte angebracht, jedes Musikstück ausführt, das / der Erfinder auf eigene Weise aufgezeichnet hat, und das 5/ eines Musicografo, der mit einer Orgel oder einem Piano- / forte verbunden, sogleich das auf selbem gespielte Musik- / stück in Noten setzt, die, wenn man sie an den Panto- / grafo bringt, von demselben auf dem Instrumente wieder / ausgeführt werden. – So steht wenigstens in Nro. 68. 10/ des Mailänder Echo.
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	Neue Zeitschrift für Musik III./33, 23. Oktober 1835, S. 131a

	[ – ]








Warnung.


Verehrte Redaction!


Ich habe erfahren, daß in verschiedenen Städten, na- / mentlich zu Leipzig, neuerlich verschiedene musikalische / Werke unter meinen Namen erschienen sind. Da es mir / nicht gleichgültig sein kann, daß das Publicum irre geführt / werde, und Compositionen für mein halte, von denen ich 5/ nicht das Geringste weiß, so ersuche ich Sie, folgender / Erklärung in Ihrem geschätzten Blatte Platz zu gönnen: / Alle von mir bisher dem Stiche übergegebenen Compositio- /nen beschränken sich auf folgende: /


24 Cappricci oder Studien für die Violine, 10


6 kleine Sonaten für Violine und Guitarre, /


6 Quartetten für Violine, Viola, Guitarre und /


Violoncello.


Jedes andere Werk, das meinen Namen trägt, ist / falsch und unterschoben, und Verfasser und Verleger der- 15/ selben machen sich einer tadelnswerthen absichtlichen Täu- / schung des musikalischen Publicums schuldig.


Mit ausgezeichneter Achtung


Mailand am 18. September 1835.


NicoloPaganini.
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	Allgemeine musikalische Zeitung XXXVII/46, 18. November 1835, Sp. 761-763

	[ – ]







Der musikalische Staat.


Ein romantisches Potpourri.


Seit Nimrod’s, des Gewaltigen, Zeiten bis hier- / her ist gar Manches gebaut und zerstört worden, / und das Zerstören soll immer leichter gewesen sein, / als das Bauen: aber die Klugen haben wieder ge- / baut, was die Einfältigen in der Wuth niederge- 5/ rissen haben. Man hat auch hin und her ein we- / nig Unsinn, z. B. Freiheit und Gleichheit, erbaut: / es ist aber von der Freiheit ein Feuer ausgegan- / gen, das die Gleichheit gleich wieder verbrannt / hat, gleich einem Strohwisch. So ist es ergangen 10/ bis auf diesen Tag. Und die Staaten sind geblie- / ben mit sammt den Ordensbändern und sind nur [ 761 // 762 ] um so nothwendiger geworden, je wilder der Ru- / mor gewesen ist unter den Menschenkindern. Um / solcher lehrreichen Exempel willen will es uns 15/ bedünken, als ob die Staaten bis an’s Ende fein / lustig bleiben und sicher stehen würden, wie die / biblische Stadt Gottes, selbst alsdann, wenn das / doppelheilige St. Simonisten-Fleisch unserer neue- / sten Sittsamkeitsliebhaber die selige Idee der Eman- 20/ cipation der Frauen durchsetzen sollte. Staatskunst / und Tonkunst sind sich demnach in einer Hinsicht / wenigstens völlig gleich, und wenn auch Hr. Gustav / Nicolai noch einen zweiten Musikfeind schreiben / könnte, der witziger wäre als der erste; sie sind 25/ beide unvergänglich bis zur letzten Posaune. Ob / nun deshalb die Tonkunst wie die Bürgerlichkeit / sich in irgend einer Form eines Staates versinn- / bildlichen soll, mögen unsere getreuen Nachbarn / u. desgleichen verantworten, die nicht müde wer- 30/ den, vom Dichterkönige und Grossversfürsten zu / reden, bis Etliche gekommen sind, die es selbst / gesehen haben, wie ihm der Elfenkönig seine ei- / gene Krone auf’s Haupt gesetzt, ihn mit seinem / jüngsten Töchterlein vermählet u. zu seinem Nach- 35/ folger erkieset. Das ist Alles geschehen vor un- / sern Augen und noch viel mehr, was äusserst wich- / tig ist, bis in’s Tageblatt, dass da schwindelt, wer / solches lieset. Wo so viel Zeichen und Wunder / geschehen, da wäre es doch nicht gut, wenn man 40/ nicht auch einen musikalischen Staat machen könnte. / Und siehe, Einer unserer fernen Freunde von Thule / hat ihn fertig gemacht! Er ist vollendet; die Gei- / sterwelt ist durchschritten, Odysseus ist zurückge- / kehrt und dies sein Schema vom musikalischen 50/ Staate zum Schrecken usurpatorischer Kinder:


Mozart, König.


Händel, Oberhaupt der Geistlichkeit.


Gluck, erster Minister.


Méhul, des ersten Ministers erster Secretair. 55


Haydn, Staatskanzler u. des Königs Geh. Rath.


Beethoven, Generalissimus.


Bach, Oberpräsident der Gerichtsbarkeit, in seinem


Gefolge Richter, Advocaten, d. i. Theoretiker.


Cherubini, Obervorsteher der Akademieen etc. 60


Spontini, General der Artillerie.


Paer, Oberaufseher der Kön. Kunstsammlungen.


Spohr, Oberaufseher der Kammermusik.


C. M. v. Weber, Intendant der deutschen Oper. /


Rossini, Hofzuckerbäcker. 65


Weh! jetzt geht’s Finale los! Gemurmel unterm / Volk. Man stösst in die Trompete; die Vasallen [ 762 // 763 ] empören sich; der alte König ist gestorben; die / Trommel wird gerührt; man übernimmt sich, ei- / nen neuen König zu wählen; es geht nicht; die 70/ Dissonanzen üben Gewalt und schlagen die Con- / sonanzen; die musikalisch-assyrische Monarchie ist / verschieden; sie zersplittert sich; man ertrommelt / und erobert die alten Kanonen; sie sind vernagelt; / man prügelt die Instrumente, dass sie schreien; 75/ die Sänger schreien mit; die Hauptvorsteher der / Romantik geben ein Wasserfeuerwerk mit vielen / Schwärmern und Erdschlägen; die Parteien sehen / zu und gehen nach Hause. Morgen soll’s wieder / losgehen. 80


Ich rathe Euch: Lasst ab vom musikalischen / Staatmachen; haltet Euch mit Lust an die Klas- / sischen und lasst im besten Humor die theuern / Modegewalten der grossen Königin Zeit immer / wechselnde Hofnarren sein. Dixi. 85




Der Artikel richtet sich gegen die von Fink bekämpfte konkurrierende Schumannsche ‚Neue Zeitschrift für Musik‘ und die dort vertretene ‚Neuromantik‘. Unter Verzicht auf die Finksche Polemik wurde ein Ausschnitt daraus von der ‚Hamburger musikalischen Zeitung‘ im März 1838 (HmZ –/13, 28. März 1838, Sp. 102) ohne Quellennen-nung nachgedruckt, s. III/ppppp.
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	Allgemeine musikalische Zeitung XXXVII/52, 30. Dezember 1835, Sp. 868

	[Mancherlei]







Jacob Adlung schrieb 1758 in seiner musik. / Gelahrtheit S. 199: Was hat doch die deutsche / Sprache gesündigt, dass man sich fremder Wör- / ter bedient? Thut uns wohl der Italiener die Ehre / an, nicht adagio zu sprechen, sondern langsam? 5/ nicht da capo, sondern vom Anfange? Nimmer- / mehr. Der Franzos ist mit ihm gleiches Sinnes. / Und was hat man davon? Dass man den Unter- / gebenen sie doch erst deutsch erklären muss, da / dann die Ohren wehe thun, wenn oft weder der 10/ Lehrer, noch der Schüler sie wissen recht auszu- / sprechen. Mancher will dadurch für gelehrt ge- / halten werden und kann es nicht lesen. Vanitas!




Der aufgerufene historische Text steht im Zusammenhang mit dem aus dem Widerstand gegen Napoleon und die französische Über-fremdung wieder aufblühenden nationalen Selbstbewußtsein, die deutsche Sprache von Fremdwörtern zu reinigen, s. I/397, I/455, I/472. – Der Philologe und evangelische Theologe Jacob Adlung (1699-1762) war Organist und Lehrer (Gymnasium und Universität) in Erfurt. Seine Schriften sind für das Verständnis der Bachzeit von gro-ßer Bedeutung. Die ‚Anleitung / zu der / musikalischen / Gelahrtheit / . . .‘ erschien 1758 bei J. D. Jungnicol in Erfurt.
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	Neue Zeitschrift für Musik IV./1, 1. Januar 1836, S. 4b

	[ – ]








Curiosa.


Die Capelle der Königin Elisabeth von England bestand / (nach Glaubwürdigen) aus 6 Meistern, 6 Harfnern, 2 Vio- / linen, 2 Flöten, 6 Posaunen, 9 Minstrels und 6 Sing- / knaben, übrigens noch aus 16 Trompeten. – Die Zeit / geht im Kreise. – (Werden fortgesetzt.) 5
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	Neue Zeitschrift für Musik IV./3, 8. Januar 1836, S. 12a-12b

	[– ]








Curiosa.


Adam und Eva, eine Oper von Theile, machte um / 1678 – 90 viel Aufsehn in Hamburg, weil die Men- / schen nackt auf der Bühne erschienen. (Müllers Aesthetik, / Bd. 2. S. 89.) – Hat sich bis auf das heutige ** sche / Hofballet vererbt, aber ohne noch Aufsehen zu erregen.




Der Schützschüler Johann Theile (1646-1724) war Organist, Musiklehrer, Hofkomponist in Gottof und Wolfenbüttel und Komponist geistlicher und weltlicher Werke. Das erste bürgerliche Opernhaus in Deutschland, die Oper am Gänsemarkt in Hamburg mit über 2000 Plätzen, wurde am 2. Januar 1678 mit seiner geistlichen Oper „Der erschaffene, gefallene und auffgerichtete Mensch oder Adam und Eva“ nach einem Libretto von Chritian Richter eröffnet.





[__________] [13]


Ludovici, Altist aus Stuttgart, aß Spinnen, wenn / er singen wollte (1690). – Aehnliche Kost wollte ein / Ungalanter oft auf Sängerinnengesichtern bemerkt haben. – [12a//12b]


[__________] [14]


In Deutschland reisten einmal zwei Brüder, Blad, Oboen- / bläser, aus Spanien gebürtig. Da nun der junge in Lud- / wigsburg starb, warf der ältere seine Oboe weg und lief nach / Spanien, um dort zu sterben. – – Was ist dir auf / einmal, Eusebius? – 5
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	Allgemeine musikalische Zeitung XXXVIII/12, 23. März 1836, Sp. 190-191

	[ – ]








Alte Wunderlichkeiten. /


Phil. Frdr. Bödecker, Organist in Stuttgart, / hinterliess einen Unterricht im Generalbasse, den / sein Sohn u. Nachfolger Philipp Jacob zum Drucke / beförderte unter folgendem Titel: Manuductio nova / methodico practica. Stuttgart, 1701. Darin ist die 5/ Zueignungsschrift gerichtet an Gott den Vater, als / die Prime oder Grundstimme; an Gott den Sohn, / als die Quinte oder vollkommenste Concordanz; an / den heil. Geist, als die Tertie, so von der Prime / ausgehet im Aufsteigen und von der Quinte im 10/ Absteigen.


__________




Der deutsche Komponist, Organist, Gesangslehrer und Fagottist Philipp Friedrich Böddecker (nicht: Bödecker, 1607-1683) war nach Anstellungen in Darmstadt, Durlach und Frankfurt am Main Organist am Straßburger Münster (1642), dort auch seit 1646 Universitätsorganist und Musikdirektor, und zuletzt, seit 1652, wie vorher schon sein Va-ter, Stiftsorganist in Stuttgart. Sein Sohn Philipp Jakob (1642-1707) wurde 1686 sein Nachfolger.





[190 // 191] [16]


In einer französischen Vorstellung der Auf- / erstehung kommt ein Engel zum ewigen Vater, / welcher eingeschlafen ist. Der Engel weckt ihn / auf und spricht so mit dem ewigen Vater:


Ang. Père eternel, vous avez tort, 5


Et devriez avoir vergogne:


Votre fils bien-aimé est mort,


Et vous dormez comme un yvrogne.


P. E. Il est mort? /





	Ang.

	D’homme de bien. 10








P. E. Diable emport qui en savait rien.




[Engel. Ewiger Vater, du liegst falsch, / Und solltest dich schämen: / Dein geliebter Sohn ist tot, / Und du schläfst wie ein Betrunkener. / Ewiger Vater. Ist er tot? / Engel. Ein guter Mann. / Ewiger Vater. Der Teufel wurde mitgerissen, der nichts davon wusste.] – Der Text könn-te zu einem der mittelalterlichen Mysterienspiele passen, in denen es mitunter recht derb zuging.
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	Neue Zeitschrift für Musik IV./44, 31. Mai 1836, S. 184b

	[Vermischtes]








Vermischtes.


(92) Neulich lasen wir von einem ››Hauptmann van / Beethoven‹‹, der sich tapfer in den holländischen Colonieen / gegen die Wilden geschlagen, jetzt von einem schnellsegeln- / den Schiff ››Rossini‹‹, das von Havanna in Hamburg / angekommen. Es ist ein Sinn darin. – 5
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	Neue Zeitschrift für Musik IV./46, 7. Juni 1836, S. 190a-190b

	[– ]







…..Drei Jahre später beging der Herr von Globig, / auf seiner prachtvollen Villa bei Loschwitz, ohnweit Dres- / den, das Fest der Weinlese. Reichvergoldete Gondeln mit / bunten, langen Wimpeln glitten über die Elbe hin und / wieder, die vornehmen Gäste landend, welche der Fest- 5/ geber eingeladen.


Der Glanz – ja die Verschwendung, womit man / alles angeordnet, war des Günstlings und Vertrauten des / Grafen von Brühl, vollkommen würdig! Nichts fehlte: / was der raffinirteste Geschmack zu ersinnen vermochte, 10/ war herbeigeschafft, um auch die eigensinnigsten Forderun- / gen seiner Gäste zu befriedigen.


Der Wirth mühte sich fast über seine Kräfte ab, der / Versammlung die honneurs zu machen; um so seltsamer / war es wohl, daß Niemand ihn sonderlich beachtete und 15/ alle Aufmerksamkeit seiner Gattin zugewandt schien, welche, / obwohl höflich und würdevoll, doch durchaus theilnahmslos / sich bezeigte.


Die Dämmerung war hereingebrochen, farbige Lam- / pen wurden in den Gängen des Garten angezündet, Pech- 20/ pfannen brannten vor den Thoren der Villa auf hohen / Candelabern.


Mehre Musikchöre ließen sich abwechselnd und zu glei- / cher Zeit hören, die schimmernden Gestalten der Herren / und Damen wirbelten bunt und lustig durcheinander, 25/ alles schien Freude, Wonne, – jede Sorge verbannt.


Als die Gesellschaft in den Sälen versammelt war. [190a // 190b] stellte der preußische Gesandte der Frau vom Hause einen / wohlaussehenden noch jungen Mann als den zweiten / Sohn des großen Sebastian Bach, Philipp Emanuel, vor.


Die Baronesse erröthete leicht und fragte nach eini-30/ gem Hin – und Wiederreden: ››Wo lebt Ihr älterer Bru- / der jetzt?‹‹


››Wir wissen es nicht! ‹‹ versetzte Philipp wehmüthig, / ››Friedemann verschwand am Todestage unseres Vaters / aus Leipzig und keins von uns hat ihn wieder gesehn.‹‹ 35


Die Baronesse wandte sich, ohne etwas zu erwiedern, / bei Seite.


An ihrer Statt trat der Baron hinzu und sprach / gar schmeichelnd: ››Sie haben wohl die Gewogenheit, mein / verehrter Herr Concertmeister, uns vor Tafel noch ein 40/ kleines – nur ein ganz kleines Stückchen zum Besten / zu geben; meine Gäste freuen sich gar zu sehr darauf, / den berühmten Monsieur Bach einmal zu hören. Um / Ihr göttliches Spiel desto herrlicher strahlen zu lassen, / hab' ich mir den Scherz gemacht, einem armen halbver- 45/ rückten Musikanten von dem Prager Chor, welches im / Dorfe zum Tanz aufspielt, zu erlauben, daß er im Ne- / benzimmer vorher sich hören läßt – die Thüre wird auf- / gemacht, aber er bekommt kein Licht hinein, denn er sieht / aus wie ein Lump.‹‹ 50


Indem tönten vollgegriffene Accorde aus dem Neben- / zimmer, ein Bedienter öffnete die Thüre und im Hell- / dunkel des Zimmers sahen die Herzutretenden einen, so / viel sich erkennen ließ, ärmlich und nachlässig gekleideten / Mann am Flügel sitzen, mit dem Rücken der Thüre zu- 55/ gewandt.


Einen Schwank hatte die Gesellschaft vermuthet, denn / der Baron hatte es Jedem der Anwesenden in’s Geheim ver- / traut, was er vorhabe, – aber es kam anders! Denn wun- / derbar ergreifende Harmonieen – bald zürnend – bald 60/ klagend, wußte der arme fremde Spieler dem Instrumente / zu entlocken – Alle waren bewegt, die Baronesse aber / und Philipp standen todtenbleich und sahen einander zwei- / felnd forschend an. Plötzlich, bei einer kühnen Wendung / des Spiels, flüsterte die Baronesse: ››er ist’s‹‹ und Phi- 65/ lipp rief auffahrend: ››Er ist’s! es ist mein Bruder! / Friedemann!‹‹


Da wandte sich der Spieler, sprang auf, und auf / Philipp zu! doch die Baronesse erblickend, trat er mit / dem Schrei: ››Natalia!‹‹ jäh zurück. – 70/


Die Baronesse sank ohnmächtig nieder. Friedemann / stürzte, sich einen Weg durch die Menge bahnend, aus / dem Saal.


(Ende der zweiten Abtheilung.)


Burmeister – Lyser.75




Johann Peter Lyser, eigentlich Ludewig Peter August Burmeister (1804-1870), war ein deutscher Zeichner, Dekorationsmaler und Schriftsteller, der trotz seiner seit 1818 zunehmenden Taubheit her-voragende Musikkritiken vor allem für Schumanns Zeitschrift schrieb. Er führte ein unglückliches Leben und geriet in Schuldhaft, aus der ihn Mendelssohn befreite. Lyser starb völlig verarmt in Altona. – Die von Lyser erzählte romanhafte Geschichte verarbeitet eine von Fried-rich Rochlitz 1800 in der ‚Allgemeinen musikalischen Zeitung‘ (II/50, 10. 9 1800, Sp. 862-863) bekannt gemachte Anekdote (s. I/121) und ist ein Fortsetzungsstück seiner in Nr. 43 (27. Mai) beginnenden mehrteiligen Erzählung „Sebastian Bach und seine Söhne“.
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	Neue Zeitschrift für Musik V./21, 9. September 1836, S. 86b

	[– ]







Ein Neapolitaner fragte vor kurzem Lablache, wie er’s / denn in London aushalten könne und ob er sich nicht nach sei- / ner schönen italiänischen Sonne zurücksehne. „Caro amico,“/ erwiederte Lablache lachend, eine Börse voll Gold in die Höhe / haltend, „ecco il vero sole Inghilterra!“ 5




ecco il vero sole Inghilterra = das ist die wahre Sonne Englands. – Luigi Lablache (1794-1858) war ein in Europa vor allem auch als Dar-steller Rossinischer Partien gefeierter italienischer Opernsänger.
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	Neue Zeitschrift für Musik V./28, 4. Oktober 1836, S. 112b-113b

	[ – ]







Betrachtungen und Träume nach der Fis-Moll-


Sonate von Florestan und Eusebius.


I.


…… . . .


II.


Hoffmann zeichnete eine Fratze, Raphael pfiff sich ein / Liedchen, Beethoven machte Parforcemärsche, wenn die / Phantasie das Winterquartier bezogen hatte. . . . [112b /// 113b] . . .


I. F. E. Sobolewski.
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	Neue Zeitschrift für Musik V./28, 4. Oktober 1836, S. 114b

	[Vermischtes]







* * * Nach dem Journal des Debats hätte die Aache- / ner Garnison auf Befehl des Königs vor der Malibran / das Gewehr präsentirt. –
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	Neue Zeitschrift für Musik V./42, 22. November 1836, S. 169a-170a

	[ – ]








Die Sprache der Tonkunst.


Durch die früher mitgetheilte Aufzeichnung des bra- / ven Dorfküsters Wedel in Nr. 3. d. Z. wurde ich an eine / Zeit erinnert, wo man mit lobenswerthem Eifer alles / Ausländische aus Sprache und Kleidung auszuscheiden und / seine Deutschheit, wo nicht überall durch Gesinnungen, 5/ doch durch schwarzen Sammet, gepuffte Aermel und spitzige / Verzierungen, Barret, lange Haare , offne Brust u. s. w. / zu beurkunden suchte. Es war die Zeit (1814), da es / Deutschland gelang, sich von den fremden Mächten, die / es bis auf das innerste Mark ausgesogen, nach vieljähri- 10/ gem, schwerem Kampf zu befreien und endlich als Sieger / zu glänzen. Jetzt verstand, wie noch nie vorher – und / vielleicht auch nicht später – ein jeder Deutsche des / deutschen Sängers Worte: /


›Nie war, gegen das Ausland 15


›Ein anderes Land gerecht, wie du!


›Sei nicht allzugerecht. Sie denken nicht edel genug,


›Zu sehen, wie schön dein Fehler ist!


›Einfältiger Sitte bist du, und weise,


›Bist ernstes, tieferes Geistes. Kraft ist dein Wort, 20


›Entscheidung dein Schwert. – –


›Ich sinne dem edlen, schreckenden Gedanken nach,


›Deiner werth zu sein, mein Vaterland.


›Mein ganzes Herz verachtet dich,


›Der’s Vaterland 25


›Verkennt, dich Fremdling! und dich Thor!


Der Deutsche fühlte seit langen Jahren zum ersten- / mal seine Größe wieder und eine allgemeine Umwälzung / in Sitten, Gewohnheit, Sprache stand bevor. Alles, / was nur entfernt an das Ausland, insbesondere an Frank- [169a 30// 169b] reich erinnerte, war dem neuerwachten Volke, wenigstens / für wenige Augenblicke, schon ein Gräuel. Hauptsächlich / sollte die Sprache wieder rein deutsch werden, und zu / einer völligen Reinigung und Ausscheidung alles Fremd- / artigen derselben wurde eilig geschritten. 35


Ist hier nicht der Ort, die verdeutschten Gegenstände, / die im gewöhnlichen Leben bis dahin mit ausländischen / Namen bekleidet waren, näher anzuführen, so dürfte doch / ein Verzeichniß der musikalischen Kunstausdrücke, wie sie / in jener so beweglichen Zeit in vollem Ernste vorge- 40/ schlagen wurden, nicht ganz ohne Interesse sein, obgleich / manche Bezeichnung zwar ungewöhnlich klingt, aber / aus diesem Grund noch nicht ganz verwerflich sein möchte. / Auch das jetzt Gewöhnliche war einst neu und in der / Neuheit der Worte und Wendungen allein liegt kein 45/ zureichender Grund ihrer Verwerflichkeit. Das Verzeichniß / fand ich unter Notizen, die vor einigen zwanzig Jahren / ein Kunstfreund sammelte. Finden sich darin für einen / Gegenstand öfters verschiedene Bezeichnungen, so mag sich / wohl der Notizensammler diese Verdeutschungen, die von 50/ Verschiedenen entworfen und öffentlich mitgetheilt wur- / den, z. B. in der Leipz. musik. Zeit. Bd. 17., geordnet / und zusammengestellt haben. Uebrigens waren die Ton- / künstler solchem Verfahren nicht entgegen und besonders / Beethoven war, im eigentlichen Sinne des Wortes, 55
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